Predigt von Pfarrer Wilhelm an Heilig Abend 
Thema: „Alle Jahre wieder?“
Liebe Gemeinde,
meine Eltern hatten eine gute Bekannte.
Sie war nicht mit uns verwandt,

aber wir Kinder nannten sie „Tante Trudel“.

Und so wie dieser Name klingt,

so war die „Tante Trudel“ auch von ihrer Art:

Ein absolutes Original.

Sie war Grundschullehrerin.

Und sie hatte eine tolle Gabe zu erzählen.

Manche Leute – so hat man ja den Eindruck – 

die erleben ständig irgendwelche außergewöhnliche
oder witzige Sachen.

Die ziehen das richtig an.
Und so war das bei der „Tante Trudel“.
Wenn sie loslegte und Anekdoten aus Ihrem Schulalltag

zum Besten gab – 
meine Schwester und ich 

hingen gebannt an ihren Lippen.
Mit ihr – das waren die lustigsten Wochenenden 

im ganzen Jahr!
Für meine Eltern allerdings,

war das, glaube ich,

immer auch eine etwas  stressige Zeit.

Sie mussten viel zuhören
und hatten selber eher Sendepause.
In jedem Fall – 
die Zeit mit Tante Trudel war immer ein Erlebnis.

Die gemeinsamen Tage freilich waren begrenzt.
In der Regel ein Wochenende im Jahr.
Dann blieb man wieder für lange Zeit auf Abstand
und jeder lebte sein Leben.

Bis es dann irgendwann zum nächsten Treffen kam.

Sozusagen - 
„Alle Jahre wieder“.

„Alle Jahre wieder“ – 

so heißt ja auch eines der bekanntesten 
Weihnachtslieder.
Die Melodie hat echte Ohrwurmqualität.
Und der Text?
Nun ja – 
weihnachtlich eben:
„Alle Jahre wieder
kommt das Christuskind

auf die Erde nieder,

wo wir Menschen sind …“

Ich weiß nicht,
ob Sie da mal „drüber gestolpert“ sind beim Singen:

Im Grunde ist das ja – vom Text her - so eine Art „Tante-Trudel-Lied“.

Wir kriegen Besuch.
Vom Christuskind.

Schön.
Und dann ist der Besuch wieder weg.

Bis zum nächsten Jahr.

„Alle Jahre wieder  

kommt das Christuskind …“

Manchmal frage ich mich:

Sieht so das religiöse Leben 
bei der Mehrheit der Kirchenmitglieder

in unserem Land aus:
Der Glaube – ein Saison-Artikel?
Gott – ein Gesprächspartner mit Besucher-Status?

Eine kurze Öffnung der Herzen und Gedanken 

für eine Welt,

die anders ist,
heller, freundlicher als das,

was wir im Alltag erleben.

Aber gleich nach den Feiertagen schließt sich 

diese innere Tür wieder.

Und das Verfallsdatum der religiösen Gefühle
Scheint für manche erreicht zu sein,

noch bevor die letzten Ausstecherle

vom Gutsles-Teller verschwunden sind.

Aber – nächstes Jahr gibt´s ja neue!
„Alle Jahre wieder
kommt das Christuskind …“

Weihnachten zeigt uns etwas anderes.
Gott ist nicht zu uns gekommen,

um einige Zeit später wieder abzureisen.
Jesus sagt einmal zu seinen Jüngern:
„Siehe, ich bin bei euch alle Tage – 
bis ans Ende der Welt!“ 

Daran erinnert uns diese Nacht, 
die man die „Heilige“ nennt.

Daran erinnern uns die folgenden Weihnachtstage:
Sie sagen uns:

Es ist möglich,

dass dein Leben getragen wird

von einer anderen Kraft als der,
die du selber hast.
Es ist möglich,

dass die Gedanken von Angst und Sorge,

die dich manchmal so im Griff haben,

dass die Macht dieser Gedanken gebrochen wird,

und sich stattdessen ein Gefühl der Ruhe 

und der Geborgenheit in dir ausbreitet. 

Es ist möglich,
dass die Erfahrungen von Fehler und Versagen,
die Stimmen Kritik und Ablehnung
dich nicht mehr so tief treffen,
weil sich um deine Seele 

eine schützende Schicht herum gelegt hat.

Ja, es ist möglich,
dass dein Leben im Jahr 2014 anders wird,

entspannter,

weiter und freier,

wenn du deine innere Tür offen hältst.
Wenn du aus dieser Nacht die Erwartung mitnimmst:
Mein Leben ist eingehüllt,
es ist umgeben von einer großen segnenden Macht.

Und wenn ich aus den Feier- und Festtagen
wieder in meinen Alltag hineinsteige,

dann ist diese segnende Macht immer noch bei mir.

Und mit ihr, mit dieser Macht ist ein Austausch möglich.

Ja, Gott wartet darauf, 
dass ich in so einen Austausch mit ihm eintrete.

Und wenn ich damit beginne,
mich für Gottes Gegenwart zu öffnen,
dann werde ich spüren,

wie da wirklich so etwas wie ein Tausch,

ein Geben und Nehmen hin und her stattfindet:
Ich gebe im Gebet an Gott ab,

was mich belastet:
Meine Enttäuschungen,

meine Angst vor der kommenden Woche,

meine unversöhnlichen, nachtragenden Gedanken,

meine übergroße Empfindlichkeit …
und ich merke,

wie Gott das alles annimmt,
als seien es Geschenke,
die ich ihm bringe.
Und ich spüre,

wie mein Leben für mich leichter wird.

Aber auch Gott gibt an mich etwas ab.

Wenn ich mich einlasse auf diesen Weg mit ihm,
dann werde ich erfahren,

wie etwas von seiner Art auf mich übergeht:   

Mein Blick kann mehr als vorher das Schöne wahrnehmen,
das Schöne in meinem Leben,

aber auch das Schöne an meinen Mitmenschen.

Die Unzufriedenheit wird kleiner und die Dankbarkeit größer.

Das Kleinliche in mir tritt zurück

und macht der Großzügigkeit Platz.

Das Beurteilen und Verurteilen wird vorsichtiger

aber die Fähigkeit, mich in andere hineinzuversetzen,

blüht auf.

Liebe Gemeinde,

nicht „alle Jahre wieder“,
sondern an jedem Morgen neu

ist Christus an unserer Seite.

Welche Chancen, 

welche Möglichkeiten tun sich da für uns auf,

dass  unser Leben eine kraftvolle, heilsame
Veränderung erfährt!

Ich denke, Sie haben in den letzten Wochen

durch die Medien manches gehört oder gelesen

über Nelson Mandela.
Den Friedensnobelpreis-Träger
und ersten schwarzen Präsidenten von Südafrika.

Am 5. Dezember
ist er im Alter von 95 Jahren gestorben. 

Nelson Mandela war Mitglied 

der evangelisch-methodistischen Kirche,
und er war ein überzeugter Christ.

1962 wurde er ins Gefängnis gesteckt,
weil er gegen die Rassentrennung in Südafrika 

gekämpft hatte.

Er kam nach Robben Island,

einer Insel im Atlantik,

auf die früher Lepra-Kranke verbannt worden waren.

Sein Lebensraum war nun eine kahle Zelle,

zweimal zwei Meter eng.

Durch das vergitterte Fenster 

fällt der Blick auf den Vorplatz,
wo die Gefangenen Steine klopfen müssen.

Ein trostloser Ort.
27 Jahre bleibt Nelson Mandela in Haft.

Fast 10.000 Tage.
Mit 45 wird er eingeliefert.
Mit 71 wird er entlassen.

Aber das Gefängnis verließ kein gebrochener, 

alter Mann.
Aus der Zelle kam auch keiner,

dessen Herz zerfressen war von Hass und Rachsucht.

Aus der Haft kam ein Mann,

der eine entwaffnende Menschlichkeit ausstrahlte.

Ein Mann, der mit einer unbeugsamen Geduld

immer wieder nur ein Anliegen hochhielt:

Versöhnung. 

Und es gelang:
Mandela verhinderte einen Bürgerkrieg.

Er führte sein Land gewaltfrei

aus dem Rassenwahn in eine Demokratie.
Der „Spiegel“ schreibt:
„Was machte diesen Mann so furchtlos?

Woher nahm er die Kraft zur Versöhnung?“

Und er fährt fort:
„Der Schlüssel zu seinem Charakter

 liegt auf Robben Island,

in seiner Zelle …“

Mandela selber schreibt nach 12 Jahren Haft

an seine Frau:
„Die Zelle ist der ideale Ort, 

um sich selbst kennenzulernen …

Ehrlichkeit, Aufrichtigkeit, Einfachheit, Bescheidenheit, 

echte Großzügigkeit, das Fehlen von Eitelkeit, 

die Bereitschaft, anderen zu dienen – 

diese Eigenschaften bilden die Grundlage
unseres geistlichen Lebens.

Eine Weiterentwicklung in diesen Bereichen

ist nur möglich,

wenn man ernsthaft bereit ist,

seine Schwächen und Fehler anzuschauen.
Regelmäßige Meditation,
sagen wir fünfzehn Minuten am Tag

vor dem Zubettgehen,

kann in dieser Hinsicht sehr fruchtbar sein.

Am Anfang fällt es vielleicht schwer, 

doch der zehnte Versuch bringt vermutlich reichen Lohn.

Vergessen wir nie, dass ein Heiliger ein Sünder ist,

 der am Ball bleibt." 

Das ist es, was fehlt

beim „Alle Jahre wieder“:

Dieses „am Ball bleiben“,

sich regelmäßig darauf besinnen,

dass Gott um mich ist.

Ins Gespräch, in den Austausch mit Gott kommen,
immer und immer wieder.

Das, was Mandela hier „Meditation“ nennt.
Dadurch wurde sein inneres Wesen geformt.

Bitterkeit, Zorn, Verzweiflung … - 

Mandela ließ all das, was in ihm steckte,

und sich immer wieder in ihm ansammelte - 
er ließ es hochkommen,

er hat es vor Gott ausgesprochen,

hat es sozusagen ins Licht Gottes hineingelegt,
und er hat erfahren,

wie diese dunklen Brocken in ihm

sich nach und nach aufgelöst haben.

Und ihren Platz haben andere Dinge eingenommen:
Der starke Wille zu vergeben.
Die Gewissheit,
von Gott auf eine unzerstörbare, tiefe Weise

geliebt zu werden.

Die Zuversicht,
dass Gott das, was jetzt noch unmöglich erscheinen mag,

möglich machen kann.

Vor ein paar Tagen hat mir eine Frau in Forchtenberg

ein Blatt Papier gegeben.

Ein Satz stand drauf, 

der sie beeindruckt hat.

Ein Satz über Weihnachten.

Auf diesem Blatt steht:

„Lasst uns Weihnachten in unseren Herzen ehren
und gemeinsam versuchen,

es durch das ganze Jahr hindurch zu bewahren
und aufzuheben.“

Ja, das ist es,

was ich Ihnen heute Abend sagen möchte.

Lassen Sie uns das bewahren – 

in jedem der kommenden 12 Monate:

Dass Gott hier bei uns ist.

Auf eine geheimnisvolle Weise.

Aber seine Nähe ist wirklich und wirksam.
Lassen Sie uns das in unseren Herzen bewahren:

Dass dieser Gott auf eine Begegnung mit uns wartet

und dass ein Austausch mit ihm möglich ist.

Auch in uns – wie bei Nelson Mandela – 

sammelt sich immer wieder so viel Dunkles an.

Dunkles, das ausgesprochen und erlöst werden will.
Und auch wir sind dazu berufen,
Versöhner in unserer Welt zu sein.

Männer und Frauen,

die sehen können,
wo Menschen um uns ungerecht  behandelt werden

oder Schweres zu tragen haben. 

Die Nähe zu Gott wird uns bereit machen,
dass wir hier mittragen, eingreifen, helfen.

Lassen Sie uns das gemeinsam versuchen

und miteinander immer wieder diesen Ort aufsuchen.

Diesen Ort,
an dem unsere Gedanken auf etwas Größeres
ausgerichtet werden,

diesen Ort,

an dem wir zur Ruhe kommen,

diesen Ort, 

an dem unser Herz mit einer Kraft erfüllt wird,

die wir nicht aus uns selber haben.

„Siehe, ich bin bei euch alle Tage,

bis ans Ende der Welt!“

Dieses Wort von Christus gilt.

Möge es für uns das Licht sein,

das den Weg, der vor uns liegt,

erhellt.

Amen.

